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Über dieses Buch


	 


	Was hat Weihnachten mit kaputten Truhen, Polizeieinsätzen oder verlorenen Haustieren zu tun? Die Antwort gibt Ihnen Regina Rothengast mit diesem Buch. Die Autorin hat ganz unterschiedliche Erzählungen zum Thema »Weihnachten« zu Papier gebracht. In dieser wundervollen Weihnachtsmischung finden Sie »etwas andere« Erzählungen rund um das Fest, die teils zum Träumen und Innehalten einladen, teils zum Weinen oder Schmunzeln führen. Regina Rothengast hat sich sowohl romantischer als auch dramatischer Zutaten bedient, um ein empathisches Geschichten-Potpourri zu schreiben. Freuen Sie sich auf erlösende Telefonanrufe, geheimnisvolle Briefe oder sommerliche Gesänge, die alle eines gemeinsam haben: Den weihnachtlichen Zauber, der diesem Fest innewohnt.
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Prolog


	 


	Seit mein Vater vor über zwanzig Jahren kurz vor Weihnachten überraschend verstarb und die Beisetzung aus organisatorischen Gründen am Vormittag des Heiligabends stattfinden musste, hat das Fest für mich einiges an Unbeschwertheit verloren. Wo Licht ist, da ist bekanntlich auch Schatten. Diese Erfahrung musste ich an jenen Tagen machen.


	 


	Trotzdem ist der Glanz noch da. Der Zauber, welcher dem Fest innewohnt, kann auf vielerlei Weise zum Ausdruck gebracht werden.


	Ich habe dazu ganz unterschiedliche Geschichten zum Thema »Weihnachten« zu Papier gebracht. Es ist von allem etwas dabei: Freude, Besinnung und Nostalgie und natürlich auch die Romantik, Liebe und Tierliebe. Aber auch Traurigkeit, Dramatik und Empathie spielen eine Rolle. Zu guter Letzt runden Zuversicht, Mut und Humor diese bunte Weihnachtsmischung an Erzählungen ab.


	 


	Das Buch habe ich meinem Vater gewidmet, dem ich mit zunehmendem Alter im Wesen ähnlicher werde, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


	

















	Die Hulle Fraa – 
kindliche Weihnachts-
erinnerungen


	 


	Ängstlich schmiegte sich das kleine Mädchen an den älteren Jungen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte es auf die Zimmertüre. Jeden Moment musste sich diese Türe öffnen. Was dann passierte, wollte sich Silvia lieber nicht ausmalen. Denn die Geräusche, die von außen nach innen drangen, waren furchtbar und ließen Schreckliches vermuten. Die alte Holzstiege, bei welcher jede einzelne Stufe beim Betreten knarzte, hatte dieses dumpfe Geräusch fünfzehn Mal von sich gegeben. Silvia hatte mit Hilfe ihrer zarten Finger mitgezählt. Normalerweise wäre sie nun stolz gewesen, dass sie schon so weit zählen konnte. Schließlich war sie erst fünf und noch in der »Kinderschule«. Daran dachte sie heute nicht. Alles woran sie denken konnte, war die Tatsache, dass dieses Etwas nun oben im zweiten Stockwerk angekommen war und sich mit schlurfenden Schritten und lautem Kettengerassel unweigerlich dem Kinderzimmer näherte. Silvia hielt sich die Ohren zu und drückte ihr Gesicht an die Schulter ihres Bruders.


	»Ulrich, ich war ganz brav. Ich war nur einmal an der Keksdose und habe mir einen Keks genommen, obwohl Mama es verboten hatte«, wisperte sie fast unhörbar.


	»Silvia«, flüsterte Ulrich zurück und streichelte der Schwester über die blonden Locken, »du brauchst keine Angst zu haben. Ich passe auf dich auf.«


	Ulrich versuchte seiner Rolle als großer Bruder gerecht zu werden, obwohl ihm überhaupt nicht nach tapferem Beschützer zumute war. Am liebsten hätte er sich unter seinem Bett verkrochen, auf welchem das Geschwisterpaar saß. Ihm schlotterten selbst im Sitzen die Knie. Er war sich mehr als bewusst, dass sein Sündenregister weitaus umfangreicher war als das der kleinen Schwester. Siedend heiß fielen ihm immer mehr Vergehen ein, für die er heute anscheinend büßen sollte. Wobei es in den Jahren zuvor immer gut gegangen war. Nie hatte ihn die angedrohte Strafe erreicht. Deswegen hoffte er inbrünstig, dass er auch in diesem Jahr verschont bleiben würde. Oder waren seine Taten dieses Mal zu schwerwiegend?


	Im Geiste überschlug er seine Untaten und versuchte, nicht den Überblick zu verlieren: Dem Vater böse Widerworte gegeben, als er ihm beim Holzmachen helfen sollte. Den Teller mit Rosenkohl bockig auf den Boden geworfen, als die Mutter ihn bat, wenigstens eines der kleinen Röschen zu probieren. Der Oma die Stricknadel aus dem Strumpf gezogen, sodass sie die Maschen mühevoll aufnehmen musste. Dem Nachbarsmädchen einen Maikäfer im Nacken in die Bluse gesteckt und dadurch fast eine Ohnmacht herbeigeführt. Wobei er hoffte, dass diese Schandtat nicht mehr zählte, das war doch schon über ein halbes Jahr her. Die Katze Lenchen wiederholt am Schwanz gezogen. Am meisten schämte er sich dafür, dass er seinem kleinen Bruder Peter in der Wiege in einem unbeobachteten Moment so fest in die Wange gekniffen hatte, dass er angefangen hatte, laut zu weinen. Was er in der Schule alles angestellt hatte, daran wagte er gerade gar nicht zu denken. Dann fiel ihm noch ein, dass er den Kaugummiautomaten im Dorf geknackt hatte. Okay, da war Uwe dabei gewesen, das könnte strafmildernd sein. Und wenn er sich richtig erinnerte, war das sogar Uwes Idee gewesen. 


	Der Puppe von Silvia hatte er vor kurzem den Arm ausgerissen.


	»Silvia«, sagte er leise zu seiner Schwester und versuchte zu retten, was zu retten war, »das mit deiner Puppe Marianne war doch nicht so schlimm, oder?« 


	Silvia schüttelte den Kopf, obwohl sie bei der Entdeckung dieser Verstümmelung so laut geschrien hatte, dass das ganze Haus zusammengelaufen war und die kleine Silvia in höchster Gefahr wähnte. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Geschwisterstreit. Sie brauchten ihre vereinten Kräfte für den Kampf gegen…, ja gegen was eigentlich? 


	Die Eltern fingen immer ein paar Wochen vor Weihnachten an, ihre Kinder mental auf Kommendes einzustimmen: »Wenn ihr nicht brav wart im letzten Jahr, kommt nicht das Christkind zu euch, sondern die Hulle Fraa.«


	Diese kurze Ankündigung reichte, um aus einem achtjährigen Lausebengel und einem fünfjährigen Wirbelwind auf der Stelle zwei Unschuldslämmer zu machen, denen man niemals zutrauen würde, dass sie auch nur ein Wässerchen trüben könnten. Wobei die eingeschüchterten Kinder in keinster Weise imstande wären, die drohende Gefahr näher zu definieren. Auf Nachfrage bei Mama und Papa hieß es nur, ihr werdet schon merken, was mit euch passiert, wenn ihr weiterhin so frech seid. Der ausgestreckte Zeigefinger von Mama wedelte bei dieser Drohung hin und her.


	So saßen die beiden Früchtchen am Morgen des Heiligabends engumschlungen auf dem Bett und lauschten. Das Kettengerassel und die schlurfenden Schritte kamen immer noch näher und dann war Totenstille. Gleich darauf war ein kräftiges Klopfen zu hören. Die Hulle Fraa hämmerte an die Türe und begehrte Einlass. Den Geschwistern stockte der Atem. Kurz bevor sie panisch doch noch unter das Bett kriechen wollten, hörten sie, wie sich die Schritte wieder entfernten. Atemlos zählten sie das Knarren, wieder fünfzehn Mal für jede Stufe, dann war sie unten und es war himmlische Ruhe. Ulrich ließ Silvia los und rieb seinen Arm, in den sich sein Schwesterchen gekrallt hatte. Sie schauten sich erleichtert an. Nochmal gut gegangen!


	 


	Am Abend saßen die Geschwister in Festtagskleidung, fein säuberlich gekämmt und geschniegelt, unter dem Christbaum. Der kleine neugeborene Peter schlummerte friedlich in seiner Wiege. Ulrichs und Silvias Augen strahlten um die Wette, als sie ihre Geschenke erblickten. Für Ulrich lagen ein Zauberkasten unter dem Christbaum und die Rennbahn, die er sich so sehr gewünscht hatte. Silvia bekam vom Christkind ein erstes Lesebuch und eine neue Puppe. Die von Ulrich so roh demolierte Marianne saß allerdings auch unter dem Baum, hübsch anzusehen in einem neuen Perlonkleid mit Petticoat. Auch das ausgerissene Ärmchen war wieder da, wo es hingehörte.


	»Marianne«, jubelte das Kind vor lauter Wiedersehensfreude und wirbelte sie durch die Luft. »Schau mal, Mama. Das Christkind hat Marianne wieder heil gemacht.«


	Die Mutter lächelte zufrieden und blickte dankbar zum Vater, der als »Puppendoktor« fungiert und ganze Arbeit geleistet hatte.


	»Da wart ihr anscheinend doch ganz brav«, sagte sie zu ihren beiden älteren Kindern. »Sonst hätte das Christkind euch nicht alle eure Wünsche erfüllt. Und wenn ihr nächstes Jahr wieder folgsam seid und macht, was man euch sagt, dann kommt es bestimmt wieder.«


	»Und nicht die blöde Hulle Fraa«, rief Ulrich, schaute zu Silvia und grinste. Der Schrecken vom Morgen war vergessen. Jetzt durften sich die Kinder mit ihren neuen Spielsachen beschäftigen und das taten sie auch freudestrahlend. 


	 


	So geschehen an Weihnachten 1963. Mir erzählt von einem guten Freund, hier Ulrich genannt. Diese Hulle Fraa, auf Hochdeutsch eher Hulle Frau, trieb ihr Unwesen anscheinend sehr regional begrenzt in Süddeutschland. Außer dieser Schilderung von Ulrich, der damals in einem kleinen Dorf südlich des Weißwurstäquators lebte, konnte ich darüber nicht viel in Erfahrung bringen. Selbst das Internet, das normalerweise alles weiß, ist bei der Recherche nach der Hulle Fraa nahezu ratlos.


	Es wird in wenigen Einträgen von einer Frau Hulle berichtet, die wohl eine alte Jungfer war und die in einer Sage um einen Vater und seinen Sohn, den krummen Jakob, eine Rolle spielte. Da wird sie aber als guter Mensch beschrieben. Von Weihnachten ist in dieser Legende weit und breit keine Rede. 


	In Gestalt von Hexen kommen in einem Dorf in Thüringen »Hullefraan« am Anfang jeden Jahres, um mit der dreiteiligen Weidenrute Glück, Gesundheit und Fruchtbarkeit zu bringen.


	 


	Das war die magere Ausbeute bei meiner Recherche. Falls Sie etwas dazu beitragen können, dieses Mysterium zu lösen, dürfen Sie mich gerne kontaktieren und Licht in dieses Dunkel bringen.


	 


	Aber nun gut. Ob es nun diese Hulle Fraa war, mit deren Hilfe »bösen« Kindern der Garaus gemacht wurde oder der Knecht Ruprecht, ist einerlei. Ich ziehe heute noch den Kopf ein und versuche, mich klein zu machen, wenn ich an diesen finsteren Gesellen denke.


	Als Begleitung des Nikolaus tritt er ja am 6. Dezember in Erscheinung. Damals trug er als Gehilfe für den Nikolaus auf seinem Rücken einen großen Sack, aus dem brave Kinder entweder beschenkt wurden, weniger artige dagegen auf Nimmerwiedersehen verschwanden. So war zumindest meine Befürchtung und so wurde es angedroht: 


	»Wenn du nicht brav bist, steckt dich Knecht Ruprecht in seinen Sack und nimmt dich mit in den Wald!«


	In der Hand hielt Ruprecht eine furchterregende Rute, mit der er den Buben und Mädchen Angst einflößte und den Worten des Nikolaus Nachdruck verlieh. 


	Ohne näher darauf einzugehen, sei erwähnt, dass der Nikolaus natürlich als gut und wohltätig bekannt ist, sein Gefährte und Gegenspieler, Knecht Ruprecht, dagegen die drohende und strafende Rolle übernimmt. Wenn es Sie interessiert, gibt das »World Wide Web« dazu sehr viel Kulturgeschichtliches preis. 


	Mich interessierte als kleines Mädchen nur, ob ich vom Heiligen Nikolaus beschenkt oder von Knecht Ruprecht mit der Rute gezüchtigt und in den Sack gesteckt werde. Dazu musste vom Nikolaus zuerst das Goldene oder das Schwarze Buch gezückt werden, in welchen akkurat die guten oder die schlechten Taten der Kinder festgehalten worden waren. Beide Werke hielt Nikolaus in den Händen und wurden von mir mit eingezogenem, gesenktem Kopf beobachtet. Wurde in der »Kinderschule«, wie der Kindergarten damals in den Sechzigerjahren noch hieß, im Kreise aller anwesenden Buben und Mädchen verkündet »Die Regina war brav, hat den Eltern geholfen, ist mit ihren Spielsachen sorgsam umgegangen und hat vor dem Essen immer gebetet« oder »Die Regina war unartig, hat mit ihren Geschwistern gestritten, hat ihren Teller nicht leergegessen und den Eltern nicht gefolgt«? Das war die große Frage. Da ich immer noch da bin, musste Knecht Ruprecht anscheinend nie seines Amtes walten, mich packen und als zappelndes Etwas in dem großen mitgebrachten Sack verschwinden lassen. 


	Nicht nur in der »Kinderschule«, auch zuhause wurden ich und meine jüngeren Geschwister in der Adventszeit vom Nikolaus und seinem Begleiter besucht. Und da erkenne ich in meiner Erinnerung durchaus Parallelen zum Besuch der Hulle Fraa bei Ulrich und Silvia am Morgen des 24. Dezember. Das Kettengerassel und die schlurfenden Schritte kommen mir auf alle Fälle bekannt vor. Aber im Gegensatz zur Hulle Fraa wurden Nikolaus und Ruprecht immer in die gute Stube gelassen, wo dann wiederum das Goldene und das Schwarze Buch zum Einsatz kamen. Das Ziel war, uns zu artigen und braven Kindern zu erziehen, egal ob mit Hilfe der Hulle Fraa oder des Knechts Ruprecht.


	Ein einziges Mal hatten wir am Heiligabend ganz hohen Besuch. Da ging es nicht um Bestrafung. Das liebe Christkind kam höchstpersönlich zu mir und den Geschwistern. Ich datiere das Ereignis auch ungefähr in das Jahr 1963. Ich war fünf Jahre alt, mein Bruder vier und die kleine Schwester zwei. Wir warteten in unseren Kinderzimmern auf die Bescherung, als unsere Mutter hereinkam und ihren Finger auf den Mund legte, um uns zu signalisieren, leise zu sein. Sie nahm uns mit in den Flur und wir sahen durch die halboffene Türe im Wohnzimmer eine Gestalt in einem weißen, langen Spitzenkleid und mit einer goldenen Krone auf dem Haupt mit den langen goldenen Locken. Gleich darauf läutete das Glöckchen zur Bescherung und wir durften eintreten. Wie groß war unsere Enttäuschung, als wir feststellen mussten, dass das Christkind nicht mehr da war. Das Fenster stand halb offen. Ich weiß bis heute nicht, auf welchem Weg es das Zimmer verlassen hat. Dieses Rätsel ist in den knapp sechzig Jahren seither nicht gelöst worden. Damals glaubte ich natürlich, dass das Christkind wie ein Engel davonflog. Das war eine wunderschöne Vorstellung.


	Diese zauberhafte Episode hat meine Kindheit geprägt und bereichert. Was man mit eigenen Augen gesehen hat, daran muss man nicht nur glauben, sondern man hat den Beweis für die Existenz.


	Als in der Grundschule unter meinen Mitschülerinnen und Mitschülern erste Töne laut wurden, dass es das Christkind gar nicht gebe und die Geschenke an Weihnachten von den Eltern gekauft und unter den Christbaum gelegt würden, war ich in der komfortablen Position, die Klasse aufzuklären, dass sie unrecht habe.


	»Ich habe das Christkind gesehen. Es gibt es wirklich«, verkündete ich stolz.


	Das Ende vom Lied war, dass ich ausgelacht wurde und langsam, aber sicher die Erkenntnis in mir hochkam, dass ich getäuscht worden war. Somit war ich also enttäuscht. Die erste große Enttäuschung meiner Kindheit. Ich hatte bis ins hohe Alter von neun Jahren an das Christkind geglaubt und wollte partout nicht wahrhaben, dass alles doch anders war.


	 


	Sie sind sicherlich auch der Meinung, dass Weihnachten auf alle Fälle früher schöner war, verklärter, aufregender und romantischer. Die Bescherungen in der Kindheit sind wohl für alle etwas Besonderes. Etwas, an das man immer mit einem ganz unvergleichlichen Gefühl denkt. Wunderbare individuelle Kindheitserlebnisse, die noch heute die Augen leuchten lassen. 


	Und selbst die weniger angenehmen Rückblicke auf die Hulle Fraa, Knecht Ruprecht und andere finstere Gesellen haben Jahrzehnte später eine Umwandlung in kostbare Kindheitserinnerungen erfahren, die wir auf keinen Fall missen möchten. Ist das falsche Romantik? Vielleicht ist es auch so eine Art Selbstschutz, dass man das Negative vergisst und nur das Positive im Gedächtnis bleibt. Auf alle Fälle ein interessantes Phänomen.


	Man könnte auch fragen, ob die Einschüchterungen, Androhungen und das Angstmachen uns Kindern früher geschadet haben. Ich könnte schreiben: »Nein, das glaube ich nicht.« Aber ich werde mich hüten bei so einer delikaten Frage. Damit würde ich mich auf ganz dünnes Eis begeben. Ich würde den Unmut von ganzen Heerscharen von Kinderpsychologinnen und Kinderpsychologen, von Erzieherinnen und Erziehern, Lehrerinnen und Lehrern sowie Vätern und Müttern auf mich ziehen. Rein in den Sack, zuschnüren und Abtransport in demselben auf Nimmerwiedersehen wäre wahrscheinlich noch die angenehmste Strafe dafür und ich würde es mir sicherlich sogar wünschen, um der Empörung zu entgehen. Deswegen lasse ich die Frage lieber offen und die Antwort überlasse ich Ihrer Fantasie. 


	 


	Heute wäre das, wie man früher mit den Kleinen umgegangen ist und ihnen gerade zur Weihnachtszeit so alles erzählt hat, natürlich undenkbar. Ich wage mir den Sturm der Entrüstung nicht vorzustellen, wenn die Kinder aus der Kita heimkämen und ihren Helikopter-Eltern Folgendes berichten würden:


	»Heute waren der Nikolaus und der Knecht Ruprecht da. Die Kinder, die nicht artig waren, stehen im Schwarzen Buch. Wenn sie sich nicht bessern, bekommen sie Prügel mit der Rute, werden in einen Sack gesteckt und in den dunklen Wald mitgenommen. Die Untaten wurden vor allen anderen Kindern vorgelesen und dann wurden die Bösewichte ausgelacht. An Weihnachten kommt zu den bösen Kindern anstelle des Christkinds die Hulle Fraa. Die rasselt mit einer Kette.« 


	Tatsächlich heute undenkbar und das ist auch gut so. Für all das, was wir Kinder früher »erleiden« mussten, gab es im Gegensatz zu heute natürlich auch Positives. Wir durften von zuhause fernbleiben und spielen unter der einzigen Ermahnung, wieder daheim zu sein, wenn es finster wurde und die Abendglocken läuteten. Und wir wurden nicht auf Schritt und Tritt mit dem Handy »getrackt«, was man mit Verfolgen beziehungsweise Aufspüren übersetzen könnte. Auch schön.


	 


	Weihnachten ist immer zauberhaft und wunderschön. Für Alt und Jung, man muss sich nur darauf einlassen können. Das wird sich niemals ändern. Deswegen bin ich davon überzeugt, dass die Weihnachtsfeste von heute genauso taugen, um Jahrzehnte später nostalgische Erinnerungen aufkommen zu lassen wie Weihnachten zu früheren Zeiten. Schließlich ist der Stress von heute die gute alte Zeit von morgen.
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	All I want for Christmas is you!


	 


	»Schnapp - ihn - dir - endlich! Sonst schnapp ich ihn mir.« 


	Die Worte gellten Vanessa immer noch in den Ohren. Wütend knallte sie die Patientenakte zu und blickte sogleich erschrocken über den Tresen in der Anmeldung zum Schreibtisch ihres Chefs. Die Türe zum Sprechzimmer war offen, aber Dr. Paulus hatte anscheinend nichts gehört. Er schaute nicht einmal hoch. Sie waren alleine in der Praxis. Das Radio lief und spielte Weihnachtssongs. Es war der Tag vor Heiligabend. Am Morgen hatte Dr. Paulus letzte Patienten einbestellt. Jetzt am späten Nachmittag schaute er noch die Post durch, las eingetroffene Facharztbriefe und Laborbefunde. Die beiden anderen Angestellten, Margarete und Hanna, hatten sich schon vor einer halben Stunde in die Weihnachtsfeiertage verabschiedet. Vanessa hatte sich freiwillig bereiterklärt, noch zu bleiben, falls der Chef etwas brauchte. Margarete und Hanna konnten nicht schnell genug nach Hause kommen. Es gab viel vorzubereiten. Letzte Einkäufe, Wohnungsputz. Der Ehemann von Margarete und ihre Kinder warteten sehnsüchtig auf die Mutter, den Mittelpunkt der Familie. Hanna plante mit ihrem Freund über Weihnachten zuerst seine Eltern und am zweiten Weihnachtsfeiertag dann ihre Familie zu besuchen. Also, nichts wie raus hier und heim!


	Auf Vanessa wartete niemand. Höchstens ihre bescheuerte Schwester. Das war momentan die letzte Person, mit der sie die Feiertage verbringen wollte. Es zog sie überhaupt nicht in ihre Wohnung, wo sich Juliane vor zwei Monaten von jetzt auf nachher eingenistet hatte. Deswegen drückte sie sich hier an ihrem Arbeitsplatz herum und hatte es keineswegs eilig.


	»Vanessa!«, rief Dr. Paulus in diesem Moment. »Sie können ruhig gehen. Ich brauche noch ein bisschen.«


	»Halbe Stunde noch, Chef«, sagte sie und merkte dabei, wie sie rot wurde. Das ärgerte sie genauso wie der Gedanke an das Frühstück mit ihrer jüngeren Schwester heute Morgen.


	 


	Sie hatten sich heftig gestritten und während dieses Streites hatte Juliane die hässliche Drohung ausgesprochen, welche Vanessa dermaßen auf die Palme gebracht hatte, dass sie immer noch innerlich schäumte. »Du schnappst dir gar niemanden. Lass bloß deine Finger von ihm«, hatte Vanessa daraufhin der Schwester wütend zugerufen. »Ich lasse mir das von dir nicht kaputtmachen.«


	Daraufhin höhnte Juliane: »Kaputtmachen! Dass ich nicht lache. Was willst du denn kaputtmachen? Man kann doch nichts kaputtmachen, was gar nicht existiert. Ich habe gedacht, da läuft nichts zwischen euch. Ah, ich vergaß, ihr seid beide zu schüchtern und deshalb wird es nie ein Happy End geben für die kleine Arzthelferin und den Herrn Doktor. Wie tragisch.« Sie hatte ihrer Stimme einen dermaßen ätzend süffisanten Klang gegeben, dass Vanessa nahe davor war, ihr eine Ohrfeige zu verabreichen, nur damit sie aufhörte. Aber soweit würde sie sich nicht herablassen. »Schnucki, ich sag' es dir nochmal. Wenn du ihn nicht willst, ich hätte Bedarf. So ein Sahnestückchen wird sich Julie doch nicht entgehen lassen.«


	»Und du meinst, liebste Julie, dass du nur mit dem Finger zu schnipsen brauchst und schon laufen dir die Vertreter des starken Geschlechts scharenweise hinterher?«


	»Wetten, dass!!« Juliane schürzte ihren Mund und warf einen imaginären Kuss in die Luft.


	 


	Vanessa seufzte und heftete weitere Unterlagen in einem Ordner ab. Irgendwie hatte Juliane, die sich neuerdings »Julie« nannte, ja recht, dachte Vanessa und bereute zutiefst, der gehässigen Schwester jemals erzählt zu haben, dass sie in ihren Chef verliebt war. Hoffnungslos verliebt, wie ihr immer mehr bewusst wurde. Aber warum eigentlich hoffnungslos? Der Streit mit Juliane hatte sie irgendwie wachgerüttelt und ihr gezeigt, dass sie unbedingt aus ihrer Passivität herauskommen musste, wenn sie nicht riskieren wollte, dass eine andere Frau eines schönen Tages den Platz einnehmen würde, den sie gerne innehätte. An der Seite des Mannes, den sie liebte. Wie waren seine Gefühle für sie? Wie könnte sie das herausfinden? War es vielleicht eine gute Idee, für das neue Jahr den Vorsatz zu fassen, endlich ihren Chef zu erobern? 


	Seit fünf Jahren arbeitete sie nun hier in der Allgemeinarztpraxis von Dr. Daniel Paulus. Der abwechslungsreiche Job gefiel ihr gut. Die beiden Kolleginnen waren nett. Also alles bestens, könnte man sagen. Ihr Chef war schon seit vielen Jahren geschieden. Seine Ehefrau hatte ihn sozusagen ohne Vorwarnung über Nacht wegen eines anderen Mannes verlassen. Diese Interna hatten Margarete und Hanna ihr schon an ihrem zweiten Arbeitstag genüsslich in aller Ausführlichkeit unterbreitet. Das war aber auch die einzige Info über das Liebesleben des Herrn Dr. Daniel Paulus, die sie seitdem in Erfahrung bringen konnte. Am Anfang war ihr das auch egal gewesen. Aber seit ungefähr einem Jahr schlichen sich Gedanken um ihren Chef immer öfter in ihr kleines hübsches Köpfchen. Sie konnte nicht einmal sagen, wie es gekommen war, dass ihr Herz manchmal zu einem kleinen Trommelwirbel ansetzte, wenn er morgens die Praxis betrat. Der tägliche angenehme Umgang mit ihm, seine ruhige Art, seine medizinische Kompetenz, das eine oder andere private Gespräch, welches allerdings nie über allgemeine Themen hinausging. Es war einfach das Gesamtpaket, in das sie sich verliebt hatte, wie sie sich irgendwann eingestehen musste. Seitdem versuchte sie herauszufinden, ob diese Liebe auch nur ansatzweise Erfüllung finden könne. Waren von seiner Seite aus auch Gefühle für sie vorhanden? Behandelte er sie und seine beiden anderen Angestellten unterschiedlich? Vanessa war auf alle Fälle heilfroh, dass ihre Kolleginnen noch nichts mitbekommen hatten von dem Gefühlschaos, in dem sie sich befand. Nicht auszudenken, was da los wäre, wenn die beiden das merkten. Das wäre ein gefundenes Fressen und es würde sicherlich nicht lange dauern, bis ihr geliebter Daniel Bescheid wüsste. Sie schauspielerte gut. Die heimlichen Blicke, mit denen sie ihn beobachtete, blieben unentdeckt, leider auch von dem Objekt ihrer Begierde. Manchmal hatte sie sich allerdings eingebildet, dass er sie bevorzugt behandelte, sie öfter als Margarete und Hanna ins Sprechzimmer rief. Oder, wenn er zur Anmeldung kam, das Wort vermehrt an sie richtete, obwohl die beiden anderen auch auf ihren Plätzen saßen. Es konnte aber auch, wie sie leider traurig vermutete, eben nur Einbildung sein. 


	 


	Vanessa schaute auf ihre Uhr. Schon kurz nach fünfzehn Uhr. Jetzt musste sie wirklich gehen. Worauf wartete sie auch? Sie würde zur Abschlusstüre hinausgehen, Dr. Paulus zurufen: »Ich wünsche Ihnen ein frohes Fest!« Er würde kurz hochschauen, ihren Gruß erwidern und das war es dann wohl gewesen. Ihr Chef hatte seinen drei Arzthelferinnen schon vor zwei Stunden, als sich Margarete und Hanna verabschiedet hatten, ein kleines Geschenk überreicht. Wie jedes Jahr, eine Flasche Sekt und einen Gutschein für ein gutes Restaurant in der Stadt.


	»Danke für Ihre Arbeit und Unterstützung«, ließ er verlauten. Am liebsten hätte sie ihm vorgeschlagen, den Gutschein bei einem gemeinsamen Abendessen einzulösen, aber sie blieb stumm, bedankte sich artig und schlug die Augen nieder. 


	Nun starrte sie in den PC und dachte mit Grausen an Juliane »Julie«. Wie affig, dieses »Schüliiee«, auf das sie neuerdings bestand. Es war nicht so, dass sie und ihre drei Jahre jüngere Schwester sich absolut spinnefeind waren. Aber sie waren einfach dermaßen grundverschieden. Das spielte keine große Rolle, solange sie räumlich getrennt waren. Vor zwei Monaten jedoch hatte sich das kleine Schwesterlein von ihrem Lover getrennt, war mit Sack und Pack bei ihm aus- und bei ihr dafür eingezogen.


	»Nur vorübergehend«, hatte sie versprochen. »Weihnachten bin ich wieder weg. Ich kann bei dem blöden Affen nicht wohnen bleiben und so schnell bekomme ich nichts anderes.«


	Nun war es Weihnachten und sie war noch immer da. Vanessa hatte nichts von übermäßigen Bemühungen um eine eigene Wohnung mitbekommen. Ihre Vermutung war, dass Juliane blieb, bis sie wieder Unterschlupf bei einer neuen Beziehung finden würde. Sie verdrehte die Augen. Das konnte schnell gehen. Juliane war ziemlich flatterhaft, aber auch ziemlich erfolgreich. Das musste Vanessa neidvoll zugeben. Ihre Drohung, sich an Daniel heranzumachen, nahm sie allerdings nicht ernst. Da wollte die kleine Schwester die große Schwester nur reizen. Vanessa dachte an ihre eigene letzte Beziehung, eigentlich die einzig ernstzunehmende, die sie gehabt hatte. Das Ende dieser Liebe vor fünf Jahren war auch der Grund gewesen, warum sie aus dem Norden der Stadt weggezogen war und hier in einem anderen Stadtteil neu angefangen hatte, mit der Stelle bei Dr. Paulus. 
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